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Inhalt: Ein Mandant von Privatdetektiv Eric Holler, für den er 

herausfinden sollte, ob es seine Frau mit der Treue ernst 

nimmt, wird ermordet. Da der Privatschnüffler von seinem 

Kunden schon vorab vollumfänglich bezahlt worden war, er 

nicht glaubt, die Ehefrau könnte mit dem Ableben ihres Gatten 

etwas zu tun zu haben, ermittelt er den Umständen geschuldet 

an der Seite von KHK Werthofen weiter. Was folgt, sind Ab-

gründe menschlicher Seelen, die nicht vorhersehbar waren. 
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Über den Autor 
Roman Just ist in der Welt der Literatur in verschiedenen 

Genres unterwegs. Mit den Thrillern der "Tatort-Boston-

Reihe" hat er den Einstieg in die Literaturwelt begonnen, sie 

dann mit den "Gelsenkrimis" fortgesetzt. Neben den Thril-

lern und Krimis arbeitet er an einer mehrteiligen Dystopie 

und einer historischen Familiensaga, hinzu kommen Aus-

flüge in andere Genres. 

Der Autor und bekennender Selfpublisher ist Jahrgang 1961, 

lebt in Gelsenkirchen, leidet mit dem vor Ort ansässigen 

Fußballclub seit 1971 zu allen Zeiten mit, spielt außerdem 

gerne mit Mitmenschen Schach und beschäftigt sich leider 

nur noch gelegentlich mit der Astronomie. 

Der Selfpublisher betreibt auf seiner Homepage zu allen sei-

nen veröffentlichten Titeln Leserunden, außerdem bietet er 

einen Leserkreis, an dem ebenfalls aktiv teilgenommen wer-

den kann. 

Mehr über den Autor und seine Titel gibt es hier: 

https://www.gelsenkrimi.de 

https://www.gelsenkrimi.de/ueber-mich 

https://www.gelsenkrimi.de/leserkreis  

https://www.gelsenkrimi.de/gelsenshop   

https://www.gelsenkrimi.de/
https://www.gelsenkrimi.de/ueber-mich
https://www.gelsenkrimi.de/leserkreis
https://www.gelsenkrimi.de/gelsenshop
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Zur Person: 
Sternzeichen: Jungfrau 

Gewicht: Im Moment viel zu viel 

Erlernter Beruf: Kellner 

Derzeit tätig als: Autor/Selfpublisher 

Charaktereigenschaften: Impulsiv/Hilfsbereit 

Laster: Nie zufrieden mit einem Ergebnis 

Vorteil: Meistens sehr geduldig 

Er mag: Klare Aussagen 

Er mag nicht: Gier und Neid 

Er kann nicht: Den Mund halten 

Er kann: Zuhören 

Er verachtet: Tyrannen und selbstverliebte Subjekte 

Er liebt: Das Leben 

Er will: Ziele erreichen 

Er will nicht: Unterordnen 

Er steht für: Menschlichkeit 

Er verurteilt: Hass, Mobbing, Eitelkeit 

Er denkt: Auch Einfaches ist nicht einfach zu erledigen 

Er meint: Die Achtung und der Respekt vor der Würde ei-

nes Menschen werden durch das Gendern nicht gestärkt.  
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1. Akt 

Treue 

ach dem Fall auf Schalke nahm sich Holler vor, 

nie wieder an die Geister in seinem Kopf zu den-

ken. In erster Linie waren es Abby, seine ermor-

dete Frau, und Silvia Riemer, die es ihm nicht leicht machen 

würden, sie zu vergessen. Auch Veronika Müller drohte in 

diese Kategorie zu fallen, doch was sie anbetraf, wusste er 

inzwischen von ihren Eltern, dass die freie Journalistin sich 

von ihm berufsmäßig nie beeinflussen hätte lassen. Selbst 

wenn aus ihrer kurzen Affäre eine feste Partnerschaft gewor-

den wäre, die Frau war hinter großen Storys her, was bedeu-

tete, kein Risiko zu scheuen. Holler war zu ihrer Beerdigung 

nach München gereist, bei dieser Gelegenheit besuchte er 

auch seine Eltern in Prien am Chiemsee. Was nun zählte, war 

die Gegenwart, über die Zukunft wollte Eric sich keine Ge-

danken machen, schließlich kam es immer erstens anders als 

man zweitens denkt. 

Der Privatschnüffler hätte übertrieben gesagt so oder so 

keine Zeit gehabt, um über das was kommt nachdenken zu 

können. Vor ein paar Tagen war ein Mann in seinem Büro 

erschienen, der ihm den Auftrag erteilte, die Treue seiner 

Frau in den nächsten sieben Tagen auf Herz und Nieren zu 

prüfen. Bevor sich Holler versah, lag sein Honorar auf dem 

Schreibtisch, außerdem gab ihm der Mandant eine Adresse, 

wohin er die Fotos und den schriftlichen Bericht seiner Ob-

servation schicken sollte, gleich danach war der Kunde mit 

N 
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unübersehbarer Erwartung gegangen. Bei Eric entstand des-

wegen der Eindruck, dass sein Klient von der Untreue seiner 

Gattin überzeugt war, sich auf merkwürdige Weise darüber 

zu freuen schien, vielleicht aus Ungeduld, endlich die Schei-

dung einreichen zu können. 

Im Anschluss hatte der Privatschnüffler die Angaben sei-

nes Auftraggebers überprüft, keine Ungereimtheiten gefun-

den, sich nur darüber gewundert, dass ihm von seinem Kli-

ent nicht die Privatadresse, stattdessen die Anschrift seiner 

Firma aufgeschrieben worden war. Dieses Detail besaß ei-

nen Widerspruch zu Hollers erster Wahrnehmung, welche 

der Mann nach dem Verlassen des Büros bei ihm hinterließ. 

Die Erwartung und die Vorfreude deuteten auf ein Wissen, 

dass der Klient über seine Frau besaß, er zudem gegen sie 

auszuspielen gedachte. Der Erhalt der Firmenadresse sprach 

hingegen dafür, sein Klient würde den Gang zu einem Pri-

vatschnüffler vor seiner Ehefrau verheimlichen wollen, zu-

dem in Hinsicht auf ihre Treue unsicher sein. Eric wäre in 

diesen Minuten nicht imstande gewesen plausibel erklären 

zu können, warum ihm dieser Punkt sonderbar vorkam. Ir-

gendetwas stieß ihm auf, nur bekam er es nicht zu greifen. 

In Erinnerung an identische Aufträge verhielt sich sein neuer 

Klient jedenfalls ziemlich ungewöhnlich. Andere Männer, 

auch Frauen, waren da ganz anders. Die meisten fürchteten 

sich vor dem Ergebnis der Beschattungen, manche weinten 

oft, wenn sich der Verdacht einer Affäre ihres Lebenspart-

ners bestätigte. Insofern verhielt sich der Unternehmer aus 

Erics Sicht zweideutig, geradezu komisch. Wie auch immer, 

die Tagessätze für eine Woche schmückten seinen Arbeits-
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platz, wodurch Hollers Motivation zwar keinen aufsehener-

regenden Antrieb erhielt, nur waren der Ablauf der Unterre-

dung und das Geld Fakten, die ihn dazu veranlassten, tätig 

zu werden. Am nächsten Tag begann er mit der Beschattung 

der Dame, die ihn ganz schön auf Trab hielt.  

Am fünften Tag seines Jobs, erlebte der Privatdetektiv fast 

so etwas wie ein Déjà-vu. Bis dahin hatte die Ehefrau seines 

Mandanten sich keinen Fehltritt erlaubt, trotz der hohen Stö-

ckelschuhe, die sie trug. Sie war rührig, stundenlang unter-

wegs, erledigte dies und das. Dann geschah es: Die Beobach-

tete stieg unvermittelt in ein Auto, am Steuer saß ein Mann. 

Bevor Holler in seinen in der Nähe geparkten Wagen steigen 

konnte, hatte er den Sichtkontakt verloren, sich anschließend 

gefragt, ob er Zeuge einer bestehenden Affäre wäre. In das 

Fahrzeug eines Mannes zu steigen, bedeutete nichts, obwohl 

es um eine ungewöhnliche Zeit geschehen war, nämlich um 

zehn Uhr abends. Es war ein Indiz, nicht mehr, aber auch 

nicht weniger. Der Privatdetektiv überlegte, beschattete an-

schließend die Immobilie seines Auftraggebers, damit das 

Gebäude, zu dem ihn die der untreue Bezichtigte geführt 

hatte. Die Observation hatte Eric nämlich auf Bitte seines Kli-

enten im freien Gelände begonnen. Holler war einverstan-

den, obwohl ihm missfiel, dass ihm der Mandant seine Pri-

vatadresse verheimlichte. 

Wie stets in den letzten Tagen stand Eric früh auf, um sei-

nen Auftrag professionell nachzugehen, denn das Objekt sei-

ner Begierde bewältigte täglich ein Mammutprogramm, 

dass vermutlich selbst einen Triathlon- Athleten konditions-

mäßig überfordert hätte. Dabei drehte es sich nicht nur um 
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Unternehmungen, die der Freizeitgestaltung dienten. Ein-

kaufen, Friseur, Maniküre der Fingernägel, zur Post und 

Bank gehen, Sonnenstudio, dazu gesellten sich gefühlt ewig 

lange Aufenthalte, die den Privatdetektiv nicht begeistern 

konnten. Die Frau seines Auftraggebers schien ein Faible für 

Tageszeitungen zu haben. Täglich besorgte sie sich verschie-

dene Ausgaben in einem Geschäft am Gelsenkirchener 

Hauptbahnhof, stets benutzte sie dazu die Straßenbahn. Im 

Laufe des Tages studierte sie die Zeitschriften, manchmal ge-

schah es zuhause, öfter in Cafés. Eines stand fest: Der Ehe-

frau seines Auftraggebers auf den Fersen zu bleiben erwies 

sich keineswegs so einfach wie gedacht. Beschwerlich kam 

hinzu, dass die Dame jeden Morgen punkt sechs Uhr auf 

dem "Berger Feld" zu joggen pflegte, für Erics zuletzt schwä-

chelnde körperliche Verfassung eine optimale berufliche 

Ausgangslage, doch genau dieser Punkt zwang ihn früher 

aus dem Bett. 

Holler hatte sich damit abgefunden, in dieser Woche auf 

sein tägliches Frühstück in Lokalen verzichten zu müssen. 

Er gab sich nach der Morgentoilette samt Dusche mit einem 

"Instant-Kaffee" zufrieden, wie gewohnt gönnte er sich dazu 

eine Zigarette und hörte sich die Nachrichten im Radio an. 

In Gelsenkirchen wurde überwiegend der Sender "Emscher-

Lippe" geschätzt, auch der Privatdetektiv hatte die Frequenz 

eingestellt. Als er die Lokalnachrichten vernahm, wäre ihm 

beinahe die Zigarette zwischen seinen Fingern entglitten. 

Der Sprecher sagte: »Am gestrigen Abend ist der Gelsen-

kirchener Unternehmer Martin Röhrich tot in seinem Haus 

aufgefunden worden. Die Kriminalpolizei ermittelt, gab bis-
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her keine Einzelheiten heraus. Wir bleiben dran, berichten 

weiter, sobald es neue Erkenntnisse gibt.« 

Eric, der kurz vor der Nachricht nach seinem Kaffeepott 

gegriffen hatte und einen Schluck nahm, hätte sich neben 

dem vermiedenen Verlust seiner Zigarette beinahe ver-

schluckt, als er den Namen des Verstobenen hörte. Sein Kli-

ent war tot, was ihn ausnahmsweise in eine kurz anhaltende 

Starre versetzte. "Wie war sein Auftraggeber gestorben, wa-

rum ausgerechnet jetzt?«, ging es ihm durch den Kopf, plötz-

lich sprang er wie von einer Tarantel gestochen auf, eilte in 

die Breddestraße, wo Kriminalhauptkommissar Werthofen 

wohnte. Den Weg in das Polizeipräsidium, an dem er aus 

seiner Richtung kommend zwangsläufig vorbeischreiten 

musste, sparte er sich. Es war noch zu früh, um den Kripo-

angehörigen im Büro anzutreffen. 

Ω  
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ür die zurückgelegte Strecke zu Werthofen wurde 

der Privatdetektiv belohnt. Obwohl die Kirchenglo-

cken in der Stadt der tausend Feuer noch nicht ein-

mal sechs Uhr morgens geschlagen hatten, fand sich Eric am 

Frühstückstisch der Werthofens wieder, staunte, dass Heike, 

die Gattin des Kriminalhauptkommissars, bereit war, schon 

zu dieser Morgenstunde die wechselhafte Laune ihres Man-

nes zu ertragen. Sie war es, die ihm die Tür geöffnet und ihn 

mit in die Küche zog, ihn dort auf die Sitzbank drückte. Der 

Tisch war bereits gedeckt, zusätzliches Geschirr und Besteck 

wurden blitzschnell hingestellt, wofür sich Holler bedankte, 

im gleichen Augenblick betrat Werthofen den Raum. 

Nach einem mürrischen »Guten Morgen«, nahm er Platz, 

sah Holler an, als ob er ihm den Tag verdorben hätte. »Sie 

um diese Uhrzeit hier zu sehen, mir schwant nichts Gutes«, 

meinte er und goss sich Kaffee ein. 

»Das Üble habe ich schon hinter mir«, entgegnete Holler.  

»Nicht schon wieder, oder?« erwiderte der Kriminalhaupt-

kommissar, ahnte, weshalb der Privatschnüffler aufgetaucht 

war, pirschte sich verbal an seine Vermutung heran: »Gleich 

werde ich von Ihnen zu hören bekommen, dass es zwischen 

Ihnen und dem gestern verstorbenen Martin Röhrich eine 

Verbindung gibt. Irre ich mich?« 

»Er war mein Klient«, pflichtete Holler bei. 

Werthofen legte das Messer aus seiner Hand, mit dem er 

ein Brötchen aufgeschnitten und mit Butter und Marmelade 

bestrichen hatte. »Warum wundert es mich nicht«, kommen-

tierte er das Gehörte im Vergleich zu anderen Situationen 

ähnlicher Art ungewohnt gelassen. 

F 
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»In welchen Mist war er verstrickt?«, fragte Werthofen ein 

bisschen hämisch klingend, da er aus Erfahrung wusste, da 

Hollers Auftraggeber sich im Nachhinein vereinzelt alles an-

dere als koscher entpuppt hatten. 

»Keinen, er wollte nur erfahren, ob ihm seine Frau treu ist. 

Deswegen bin ich hier. Wie ist Röhrich gestorben, falls ein 

Verbrechen vorliegt: Gehört seine Ehefrau zu den Verdäch-

tigen?«, antwortete Eric mit einer Gegenfrage. 

»Sie kennen die Regeln, zu laufenden Ermittlungen darf 

ich mich nicht äußern.« 

Heike setzte sich an den Tisch, sah ihren Gatten kopfschüt-

telnd an. »Meine Güte, kannst du wenigstens zuhause deine 

Vorschriften bleiben lassen.« 

Werthofen blickte von seiner Frau zu Holler. »Wissen Sie, 

was mir meine Holde damit sagen will?« Der Privatdetektiv 

verneinte, woraufhin ihn der Beamte aufklärte: »Ich habe 

eben zu hören bekommen, dass in diesem Haus nur die Re-

geln meiner Frau gelten.« 

Eric sah Heike verlegen an, meinte an Manfred gerichtet: 

»So krass hat sie es bestimmt nicht gemeint, außerdem sind 

wir unter uns.« 

»Nur das habe ich gemeint«, warf Heike ein, bezog sich da-

bei auf die Aussage des Privatschnüfflers, doch damit war es 

nicht getan. »Eric scheint mich besser zu verstehen und zu 

kennen als du«, hielt sie ihrem Mann vor. 

Holler sah den Zündfunken für einen Streit unter den bei-

den durch Heikes Vorwurf gegeben, griff verbal ein. »Bitte, 

keinen Zwist am frühen Morgen, all das ist es nicht wert. Es 

ist egal, wie Martin Röhrich starb, falls ein gewaltsamer Tod 
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vorliegt, kann ich bezeugen, dass es seine Frau nicht gewe-

sen sein kann, womit auch mein Kommen erklärt wäre«, gab 

Holler von sich, belegte nebenbei ein Brötchen mit Wurst-

scheiben. 

»Ach, Sie geben Frau Röhrich ein Alibi?« 

»Falsch, ich bin bis zu einer bestimmten Uhrzeit ihr Alibi, 

wenn sie eines brauchen sollte.« 

»So, so«, entkam es Werthofen hörbar ironisch, kaum ge-

sagt, schlug er in einer unnachahmlichen Art einem weich 

gekochten Ei den Kopf ab. 

Der Privatdetektiv runzelte die Stirn. »Das ist nicht Ihr 

ernst, oder?« 

»Leider ja! Martin Röhrich wurde enthauptet. Der Täter 

muss mit enormer Wut vorgegangen sein.  Wäre der Mord 

nicht im Haus passiert, sondern im Freien, wäre der Schädel 

womöglich im Kanal gelandet, so brutal und mit so viel 

Kraftaufwand muss er vorgegangen sein.« 

Heike trank unterdessen ihren Tee aus, bat mit einem Lä-

cheln um Entschuldigung, erhob sich und verließ den Raum. 

Holler sah ihr nach, bis sie auf den Treppen nach oben aus 

seinem Sichtfeld verschwunden war, wandte sich danach 

vorwurfsvoll an Werthofen. »Das hätten Sie auch etwas sanf-

ter formulieren können.« 

Der Augenbrauen des Kriminalhauptkommissars hoben 

sich. »Wegen Heike? Quatsch, sie hält mehr aus, als ich Hor-

rorstorys von mir geben kann.« Werthofen unterbrach sich, 

blickte auf die Uhr, bevor er fortfuhr: »Sie muss gleich los, 

seit neuestem engagiert sie sich ab sieben Uhr morgens für 

ein paar Stunden im "Weißen Haus". Kennen Sie es?« 
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»Sie meinen sicher nicht jenes in Washington. Ist es das Ge-

bäude, wo die Obdachlosen ihre Post abholen können, Kaf-

fee, Tee und etwas zu Essen sowie Kleidung bekommen?« 

»Genau. Meine heldenhafte Gattin hat die Nase voll vom 

Beerdigungsinstitut ihrer Mutter, nun genug von den Toten, 

scheint aber vom Regen in die Traufe geraten zu sein.« 

»Wieso?«, zeigte sich Eric erstaunt und interessiert. 

»Sie meint, manch ein Obdachloser riecht und sieht schlim-

mer aus als die Kunden meiner Schwiegermutter. Jedenfalls 

möchte Heike helfen, was ich ihr hoch anrechne.« 

»Wirklich aller Ehren wert«, stimmte Holler zu, wechselte 

das Thema: »Wenn Röhrich geköpft wurde, kann es unmög-

lich eine Frau gewesen sein. Sind Sie anderer Meinung?« 

»Müsste man denken, nur haben sich die Zeiten geändert. 

Früher haben mordende Frauen zumeist Gift verwendet, 

heutzutage haben sie keine Scheu, Messer, Pistolen und an-

dere tödliche Waffen zu gebrauchen.« 

»Kommen Sie, Werthofen, dabei handelt es sich nach wie 

vor um Ausnahmen. Nun, wie ich sagte, die Ehefrau des Er-

mordeten kann es nicht gewesen sein, außer der Todeszeit-

punkt liegt nach zweiundzwanzig Uhr.« 

»Wovon reden Sie?«, fragte Werthofen nun irritiert. 

»Ich habe Frau Röhrich den ganzen Tag über beschattet, sie 

keine Sekunde aus den Augen verloren. Erst um genau drei 

Minuten nach zehn Uhr abends erhielt ich den sichtbaren 

Hinweis, sie könnte ihren Mann betrügen, verlor sie erst-

mals seit Auftragsbeginn aus den Augen.« 

Werthofen wirkte nun komplett daneben. »Sprechen Sie 

über Frau Röhrich?« 
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»Natürlich, von wem denn sonst? Ich jage ihr doch in aller-

herrgottsfrüh, außer heute, im Berger Feld nach, umkurve 

im angemessenen Abstand mit ihr den Berger See.« 

Der Kriminalhauptkommissar musterte den Privatdetek-

tiv, als ob dieser komplett verrückt geworden wäre. »Also, 

Holler! Keine Ahnung, welche weibliche Person Sie obser-

viert haben, Frau Röhrich war es jedenfalls nicht.« 

»Wie kommen Sie auf diesen Unsinn?« 

Werthofen lächelte, eindeutig fühlte er sich in der besseren 

Position. »Die Gattin des Ermordeten hat ihren Mann tot 

aufgefunden, es geschafft uns zu verständigen. Sie hat einen 

schweren Schock erlitten, liegt seit gestern neun Uhr abends 

im "Bergmannsheil", selbstverständlich unter Aufsicht, da 

sie tatsächlich bisher unsere einzige Verdächtige ist. Es ist 

somit völlig ausgeschlossen, dass sich Frau Röhrich in Ihrem 

Blickfeld befand.« 

Holler fasste in die Innentasche seiner leichten Sommerja-

cke, obwohl August, war es morgens ziemlich frisch, holte 

das Bild hervor, welches er von seinem Klient bekommen 

hatte und reichte es an den Beamten weiter. »Das ist doch 

Frau Röhrich, oder?« 

Werthofen schüttelte verneinend den Kopf. »Nein, keinen 

blassen Schimmer, wer das sein soll, aber Frau Röhrich ist es 

nicht.« 

Für den Privatschnüffler brach die Welt wegen der Aus-

sage und der unerwarteten Erkenntnis nicht zusammen, nur 

schien sie mit einem Schlag unwirklich geworden zu sein. 

  



15 
 

Untreue 

li ein gewaltloser und großer Kleinkrimineller, 

zugleich aktiver Polizeispitzel und Hollers Infor-

mant, der ihm gelegentlich auch tatkräftig half, 

hatte während der Fußball-Europameisterschaft und den 

großen Konzerten im Juni und Juli seine Bande losgeschickt. 

Niemand brachte es laut über die Lippen, aber aus dem stol-

zen "Swiftkirchen" war während diesen Wochen ein lukrati-

ves "Klaukirchen" geworden. 

Handys, Geldbörsen mit Bargeld, die zu den vorhandenen 

Kreditkarten oft die zugehörigen PIN-Nummern enthielten, 

Schmuck, Uhren, Videokameras sowie Gepäck jeder Art und 

Größe wechselten unfreiwillig den Besitzer. Das "Verwal-

tungsgebäude" Alis, welches ländlich hinter dem Gelsenkir-

chener Stadtteil Resse lag, verwandelte sich dadurch zu ei-

ner beeindruckenden Schatzkammer. Der Bandenboss, der 

tunesische Wurzeln besaß, deswegen von der Konkurrenz 

und gleichwertigen Geschäftspartnern mit "Tunesier" ange-

sprochen wurde, genoss bei seinen Jungs den Ruf, fair zu 

sein und anständig zu bezahlen. Sie wiederum erwiesen ihm 

dafür eine unzerbrechliche Loyalität, selbst dann, wenn ei-

ner geschnappt wurde und ihm mehrere Jahre Haft drohten. 

Fakt war: Die Bandenmitglieder machten sich für ihren Boss 

die Hände schmutzig, waren bei weitem nicht so friedlich 

gestrickt wie der Mann, von dem sie Befehle, Aufträge und 

Jobs erhielten. Weder Kriminalhauptkommissar Werthofen 

noch Privatdetektiv Eric Holler wussten, wie viele Leute für 

Ali tätig waren, klar war, dass der Tunesier über eine kleine 

A 
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Armee das Zepter schwang. Letzteres stellte auch ohne kon-

krete Zahlen keine unerwartete Überraschung dar, schließ-

lich gehörte Gelsenkirchen zu den ärmsten Städten Deutsch-

lands. Immerhin: Während der FC Schalke 04 mit den vor-

deren Tabellenplätzen in der zweiten Liga nichts zu tun 

hatte, führte die Stadt der tausend Feuer ein trauriges Ran-

king an, die der Arbeitslosenquote. Schon deswegen konnte 

Ali über Zulauf an Arbeitskräften nicht klagen, es gab sogar 

Leute, die der Meinung waren, dass er inzwischen mehr 

Leute beschäftigte als der ansässige Fußballclub, der sich 

mittlerweile der Zahl von 200.000 Mitgliedern näherte. 

Ob Ali selbst eine Ahnung hatte, wie viele Ganoven für ihn 

krumme Dinger drehten blieb fraglich, doch eines nicht: Es 

war schlichtweg unmöglich alle "Mitarbeiter" in- und aus-

wendig zu kennen, auch ließ es sich nicht bewerkstelligen, 

sämtliche Gauner bei Laune zu halten. Genau so einen Typ 

hatte Eric Holler ins Polizeipräsidium gehen sehen, was ge-

raume Zeit danach dazu führte, dass Kriminalhauptkom-

missar Werthofen seine verlorene Hochstimmung wieder-

fand, diese sich später sogar in eine fast euphorische Bom-

benstimmung verwandelte. 

Manfred Werthofen hatte in der Vergangenheit in Bezug 

auf Ali häufig ein Auge zugemacht, ihm als Polizeispitzel so 

manches durchgehen lassen, doch das "faule Ei" aus den Rei-

hen des Tunesiers beendete seine Nachsicht. Der Mann be-

richtete von regelmäßigen Betrügereien und Erpressungen, 

selbstverständlich wurden auch die Diebstähle im Juni und 

Juli erwähnt, die der Kriminalhauptkommissar als einen An-

griff auf die Stadt wertete. Von besonderer Bedeutung war 
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jedoch die Stellung des Verräters in Alis Gang. Er gehörte 

zum engsten Kreis, damit zu den wenigen Insidern in der 

Gruppe, die in der "Geschäftszentrale" des Tunesiers mehr 

oder weniger nach Belieben ein- und ausgehen durften. Die 

Aussage des Abtrünnigen Clan-Mitglieds besaß eine Wucht, 

die es dem Kripoangehörigen strengstens verbot, weiterhin 

Rücksicht auf den Tunesier zu nehmen. Binnen einer Stunde 

war aus dem harmlosen Kleinkriminellen ein Bandenboss 

geworden, der seinen Männern freie Hand ließ, wegsah von 

den Verbrechen, die er angeordnet und geduldet hatte. 

Es verhielt sich nicht so, dass Werthofen, die Kriminalpoli-

zei Gelsenkirchen überhaupt, keine Ahnung vom Sitz Alis 

"Geschäftszentrale" besaß, allerdings erwies sich erneut, wie 

raffiniert der Tunesier agierte. Er unterhielt mehrere Lager 

in Form von gemieteten Garagen, wo Diebesgut aufbewahrt 

und zum Verkauf weitergeleitet wurde. Alis "Zechenhaus" 

in Resse und einige Spielsalons in Gelsenkirchen schienen 

seine Büros darzustellen. Das ein zumindest im Innenbe-

reich palastähnliches "Verwaltungsgebäude" existierte, war 

zwar angenommen worden, doch Alis Kooperation mit der 

Staatsgewalt sorgte dafür, dass in dieser Hinsicht lässige, 

schlampige oder gar keine Ermittlungen stattfanden. Damit 

war nun Schluss. Werthofen konnte der von Ali sich benach-

teiligt fühlenden "Plaudertasche" eine Immunität nicht zusi-

chern, dazu war er nicht befugt, aber er versprach der Ge-

stalt, sich für sie einzusetzen. Er redete dem Mann zu, bis er 

ihn überzeugt hatte, sich in Schutzhaft zu begeben, danach 

wandte er sich an Kommissariatsleiter Georg Himmelreich, 

der seinerseits Oberstaatsanwalt Strikt in Essen informierte. 
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Die Dinge nahmen ihren Lauf. Waldemar Strikt stellte den 

Durchsuchungsbefehl aus, Georg Himmelreich forderte ein 

Sondereinsatzkommando an, während Kriminalhauptkom-

missar Werthofen Däumchen drehend in seinem Büro saß, 

die riesige Vorfreude auf die Verhaftung Alis kaum unter-

drücken konnte. 

Um zwei Uhr nachmittags war es soweit: Die Schatzkam-

mer des Tunesiers wurde gestürmt, die Anwesenden leiste-

ten keinen Widerstand, ein Schusswechsel fand nicht statt. 

Fassungslos sahen sich nach dem Akt der Oberstaatsanwalt, 

der Kommissariatsleiter und Werthofen in der von außen 

schäbig aussehenden Halle um. Die mit Diebesgut vollge-

stopften Regale raubten ihnen den Atem, der im letzten Drit-

tel des Objekts errichtete Luxus, der eine Mischung aus Pub 

und Tanzlokal vermittelte, hätten sie sonst wo erwartet, nie-

mals in Gelsenkirchen.  

In den nachfolgenden Tagen und Wochen erhielten Be-

stohlene aus dem In- und Ausland ihre Wertsachen zurück, 

wobei es sich um einen intensiven Arbeitsprozess handelte. 

Eine Feststellung ließ sich hinterher nicht leugnen: Wer be-

hauptet hatte, Gelsenkirchen sei nicht wandlungsfähig, der 

musste fairerweise laut und deutlich Abbitte leisten. "Swift-

kirchen" und "Klaukirchen" bekam nämlich durch die Rück-

gabe der gestohlenen Gegenstände von den Besitzern zwei 

zusätzliche Namen: "Findkirchen" und "Glückskirchen". 

Ω  
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riumphierend rief Kriminalhauptkommissar Wert-

hofen den Privatdetektiv nach der Razzia bei Ali an, 

verabredete sich mit ihm nach Dienstschluss auf ein 

Bier, da er es für notwendig hielt, diesen Erfolg gemäßigt be-

gießen zu müssen. So war Werthofen eben: Insbesondere bei 

erfolgreichen Schlägen gegen die Kriminalität, die er mit ei-

ner gewissen Schadenfreude genießen konnte, neigte er zu 

egoistischen Übertreibungen. 

Im Museumscafé "Pirandello" ließ Holler die Jubelorgien 

seines Freundes über sich ergehen, meinte schließlich: »Alis 

Geschäftszentrale hätte man schon viel früher hochnehmen 

können, ihn durchaus schon vor Monaten einbuchten sollen. 

Zugegeben, vor zwei, drei Monaten war er mir sehr behilf-

lich, aber ansonsten kam da nicht mehr viel. Ich denke, seine 

Tätigkeit als Spitzel für die Kripo war zuletzt auch nicht sehr 

ergiebig, oder?« 

»Selbst diese Einstufung ist noch übertrieben«, antwortete 

der Kripoangehörige, leerte sein Glas und hob es an, um der 

Wirtin anzuzeigen am trockenen Schlauch zu stehen, dabei 

deutete er zudem auf Hollers Weißbierglas, wodurch er ihr 

zu verstehen gab, auch den Privatschnüffler vor dem Ver-

dursten retten zu dürfen. 

Holler schüttelte leicht den Kopf. »Warum ist er dann nicht 

früher Hops genommen worden? Ich meine, Gründe dafür 

hätte es genug gegeben, irre ich mich?« 

Werthofen winkte ab. »Natürlich nicht, nur wollte es Ober-

staatsanwalt Waldemar Strikt auf diese Weise handhaben. 

Sie wissen doch, bei Ali und seiner Bande wäre einiges an 

Straftaten zusammengekommen, letztlich wäre es dennoch 

T 
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um eine längere Haftstrafe herumgekommen. Strikt vertrat 

die Überzeugung, dass es ein schlechtes Bild auf unsere Be-

hörde werfen würde, wenn Alis Rechtsanwalt vor Gericht 

beteuert hätte, die Delikte des Tunesiers wären vor unseren 

Augen abgelaufen und aufgrund seiner Spitzeltätigkeit für 

die Polizei unsererseits toleriert worden. Andererseits war 

uns allen bewusst, dass Ali während der Euro und den Kon-

zerten nicht darauf verzichten könnte, seinen Gangmitglie-

dern Überstunden zu zumuten. So haben wir ihn und seine 

Leute mehr oder weniger auf frischer Tat ertappt.« 

Holler lächelte, fand die Aussage ziemlich übertrieben. »Ja, 

hinterher«, sagte er deswegen, ergänzte: »Ich muss gestehen, 

als ich im April zum ersten mal Alis "Geschäftszentrale" be-

trat, war ich ziemlich perplex. Beim Anblick des Diebesguts 

habe ich mich schon gefragt, ob sein Status als Spitzel er 

rechtfertigen kann, ihm dermaßen große Freiheit zu erlau-

ben. Nun, jetzt ist er weg, keine Ahnung, ob ich ihn bedauern 

soll. Wie viel Jahre blühen ihm?« 

»Der Oberstaatsanwalt meint, dass er ihn wegen der Dieb-

stähle während der Großveranstaltungen für mindestens 

drei Jahre wegsperren lassen kann.« 

Der Privatdetektiv wurde nachdenklich, allerdings nicht 

wegen dem "Tunesier". Er wartete, bis die herangeeilte Wir-

tin wieder außer Hörweite war, sah sich auf der Terrasse um. 

Das Lokal hatte nach einer dreiwöchigen Urlaubszeit erst 

seit wenigen Tagen wieder offen, die noch andauernden 

Schulferien machten sich im Besucheraufkommen nicht nur 

im "Pirandello" bemerkbar.  Holler stieß mit Werthofen an, 

wechselte das Thema: »Sagen Sie, wie lief das eigentlich mit 
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der Gattin von Martin Röhrich ab? So wie ich Sie verstanden 

habe, fand Sie ihren Mann geköpft vor, seitdem liegt die 

Dame mit einem Schock im Krankenhaus.« 

»Glück im Unglück. Andere Ehefrauen hätten in der glei-

chen Situation vermutlich einen Herzinfarkt erlitten«, warf 

der Kriminalhauptkommissar ein. 

»Kannten Sie den Ermordeten«, erkundigte sich Holler. 

»Nicht persönlich, nur vom Namen. Martin Röhrich ist ein 

alteingesessener Bueraner, besitzt, beziehungsweiße besaß 

einen mittelständischen Maschinenbaubetrieb, der nun ver-

mutlich seiner Frau gehören wird.« 

»Wodurch sie schon zu den Verdächtigen gehört, was in 

meinen Augen quatsch ist. Ich habe mich nach dem Früh-

stück bei Ihnen noch einmal rückversichert, die Angaben 

meines Klienten sind alle korrekt. Seine Firma liegt im 

"Stadthafen", richtig?« Werthofen nickte. »Die Frau, die ich 

beobachtet hatte, führte mich zu einem Gebäude, welches 

gegenüber der Haltestelle "Erlestraße" der Linie 301 liegt, 

also dort, wo die Cranger Straße beginnt. Merkwürdiger-

weise gab mir Röhrich nur die Adresse seiner Firma, wo 

wohnt er tatsächlich?« 

Manfred Werthofen stutzte, kratzte sich am Hinterkopf, ir-

gendetwas schien ihn plötzlich zu beschäftigen. Seine aufge-

kommene Unsicherheit wurde durch sein Verhalten bestä-

tigt, in dem er sein Handy hervorzog, eine Taste betätigte 

und wartete, bis eine Verbindung zustande kam. »Paul, ent-

schuldige, ich weiß es ist Feierabend, aber kannst du mir mal 

helfen«, bat er seinen Gesprächspartner und ihm unterstell-

ten Kollegen Kommissar Wranicki um Hilfe. »Kannst du mir 
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aus dem Stehgreif sagen, wie es um die Eigentumsverhält-

nisse bei dem Gebäude steht, in dem Röhrich tot aufgefun-

den wurde?« Der Kriminalhauptkommissar hörte zu, be-

wegte hin und wieder den Kopf, verzog ab und zu die 

Mundwinkel, bedankte sich und beendete das Gespräch mit 

einem »Bis Morgen, Paul!« Im Anschluss klärte er Holler auf. 

»Also, das Haus in der Erlestraße befindet sich ebenfalls im 

Besitz von Röhrich, laut Paul versucht er es seit Jahren zu 

verkaufen, aber wer will schon an dieser Kreuzung wohnen. 

Soweit Paul bekannt, nutzte unser Opfer das Haus in regel-

mäßigen Abständen, damit es nicht verkommt. Wissen Sie, 

wo Rudi Assauer in der Cranger Straße gewohnt hat?« 

»Welcher Fan der Schalker weiß es nicht?«, konterte Eric 

mit einer Gegenfrage. 

»Zwei Häuser weiter erwarb Röhrich vor längerer Zeit ein 

Objekt, ließ es aufwendig restaurieren, seither galt es als sein 

Hauptwohnsitz«, erklärte der Kriminalhauptkommissar. 

»Wodurch die Eigentumsverhältnisse keineswegs geklärt 

sind«, entgegnete Holler. 

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Werthofen, fing damit 

an, sich in eine von der Lautstärke gedämpfte Rage zu reden: 

»Glauben Sie, wir machen unsere Arbeit nicht? In der Zent-

rale ging der Notruf ein, daraufhin wurde eine Streife zum 

Tat- und Fundort geschickt, währenddessen bekamen Paul 

und ich die Order, uns an den Tatort zu begeben. Letzteres 

geschah per Piepser, da wir schon Feierabend hatten, leider 

diese Woche Bereitschaft schieben. Was bitte gibt es daran 

auszusetzen?«, fragte der Beamte trotz seiner kontrollierten 

Tonlage angriffslustig. 
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»Was weiß man über Röhrichs Privatleben?«, wich Holler 

der Frage aus. 

»Sie fangen an zu nerven! Sie beschatten die falsche Frau, 

wollen Sie diesen Fauxpas nun auf uns abwälzen?« 

Eric schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht, aber eines 

bleibt im Ram stehen: Weshalb sollte mein Klient mir ein 

Foto geben, bei der es sich nicht um die Person handelt, die 

er beschattet wissen möchte? Werthofen, fühlen Sie sich 

nicht auf den Schlips getreten, aber hier stimmt etwas ganz 

und gar nicht.« 

»Das mag auf Ihre Sichtweise zutreffen, für uns ist der Fall 

ziemlich klar, ohne Frau Röhrich endgültig für schuldig zu 

halten. Sie ist eine Verdächtige, nur gebe ich Ihnen recht: Die 

Tat wurde mit einer solchen Gewalt ausgeführt, die einer 

Frau schwer zuzutrauen ist. Allerdings handelt es sich hier-

bei um das einzige Detail, bei dem von einer Unschuldsver-

mutung gesprochen werden kann. Holler, jetzt mal Butter 

bei den Fischen! Wir stehen am Anfang unserer Ermittlun-

gen, morgen um die gleiche Zeit sind wir sicher schlauer.« 
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Falsche Spuren 

ines war Eric Holler bewusst geworden: Vier Tage 

lang hatte er angeblich eine völlig fremde Frau be-

obachtet, was zugleich erklären konnte, weshalb er 

seinen Mandanten nie zu Gesicht bekam, wenn sie sich nach 

Hause begab. Die Dame hatte ihn zu einem Haus gelockt, 

welches von dem Todesopfer nur noch sporadisch bewohnt 

wurde. Der Privatdetektiv wollte jedoch nicht anerkennen, 

von seinem Auftraggeber in Perfektion verschaukelt worden 

zu sein. Der Grund dafür lag für ihn auf der Hand: Wozu 

wäre es gut gewesen, warum hätte Martin Röhrich ihn unter 

dieser Voraussetzung aufsuchen sollen? 

Nachdem der Privatdetektiv diese Argumente Werthofen 

vorgetragen hatte, zeigte sich der Kriminalbeamte bereit, 

den Privatschnüffler in die Klinik "Bergmannsheil" zu be-

gleiten, wo sie Frau Röhrich aufzusuchen gedachten. 

Ende der Leseprobe 
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